
HeldinnenundHeldendesCorona-Alltags

Bei ihr fallendie
Pausenflach
Carmen Liechti (28) ist auf der Notfallstation in Liestal die motivierte Frohnatur.

Hans-Martin Jermann

An diesem 24.Dezember ist einiges los
aufderNotfallstationdesKantonsspitals
Baselland(KSBL) inLiestal.Heiligabend
isthier fasteinTagwie jederandere.Da
einer, der sich beim Vorbereiten des
Weihnachtsmenüs in den Finger ge-
schnittenhat, esblutetheftig.Dorteine
ältere Frau mit einer Nierenkolik und
furchtbarenBauchschmerzen.Schliess-
lich ein Patient, der mit Atemnot und
starkem Husten auf den Notfall kam.
Carmen Liechti und ihr Team befürch-
ten, dass er an Corona erkrankt ist.

Seit Beginn der Pandemie – das ist
nun 22 Monate her – steht Liechti fast
täglich unter Druck: «Die Dienste sind
vielstrengeralsvorCorona»,sagtdieEx-
pertinfürNotfallpflege.«Meistensfallen
die Pausen flach.» Die 28-Jährige isst
ihrenApfeloder ihrSandwichbeimVer-
fassen eines Berichts. Was vielen nicht
bewusst ist:PraktischalleCovid-Patien-
ten kommen via Notfall in die Spitäler.
DieCoronazeithat fürsPersonal –abge-
sehenvonausgefallenenParty-Nächten
– kaum Entlastung gebracht.

Umgekehrt ist der Zusatzaufwand
enorm: Alle ankommenden Patienten,
die eine Covid-Erkrankung haben
könnten, werden in einer Isolationsko-
je auf Corona getestet und erstbehan-
delt.Diesedarfnur inSchutzbekleidung
betreten werden: «Bist Du als Pflegen-
de einmal drin, kannst Du für die Dau-
er derBehandlungnichtmehr raus. Bes-

ser, Du vergisst nichts mitzunehmen»,
erklärt Liechti. Im Anschluss muss jede
Koje gelüftet, desinfiziert und gereinigt
werden. Bis das Testergebnis vorliegt,
dauert es drei Stunden.

Notfallpflegerin fällt es schwerer,
nachderArbeit abzuschalten
Carmen Liechti ist im Notfallteam des
KSBL als Frohnatur und Optimistin be-
kannt. Doch die vergangenen Monate
haben auch bei ihr Spuren hinterlassen:
«WegendesZusatzaufwands istesnicht
mehr möglich, dass ich mich um jede
Patientin und um jeden Patienten so
kümmern kann, wie ich das gerne tun
möchte.» In den Stresssituationen
kommt das Zwischenmenschliche zu
kurz, das aufmunternde Gespräch etwa
zwischen Patientin und Pflegender.

«Seit Ausbruch der Pandemie gehe
ich nach der Arbeit unzufriedener nach
Hause», räumt Liechti ein. Sie sei oft
müde – körperlich und geistig. Fit und
bei Laune hält sie sich mit Yoga und
Klettern. Sie könne schlechter abschal-
ten und beschäftige sich oft noch nach
Dienstschluss mit Vorfällen auf der
Arbeit. Belastend wirken zudem die
politischen Diskussionen. «Für mich
und meine Teamkolleginnen und -kol-
legen ist klar: Die Impfung ist der Weg
aus der Pandemie.» Mit einigen Argu-
menten der Impf- und Massnahmen-
skeptiker habe sie schon Mühe.

Das alles ist für sie kein Grund, den
Bettel hinzuschmeissen. «Das kommt

für mich nicht infrage. Ich bin Pflegen-
de aus Leidenschaft und übe meinen
Beruf noch immer sehr gerne aus.» Die
gebürtige Laufentalerin, die in Basel
lebt, ist seit 13 Jahren beim KSBL. Am
Spital Laufen absolvierte sie eine Lehre
als Fachfrau Gesundheit, bildete sich
dann an der Höheren Fachschule zur di-
plomiertenPflegefachfrauund ineinem
Nachdiplomstudium zur Expertin Not-
fallpflege weiter. Liechti ist der Typ
treue, motivierte Seele, die ohne Mur-
ren Zusatzrunden dreht. Besseres kann
einem Arbeitgeber nicht passieren.

Die Lohnfrage habe derzeit einen
hohenStellenwert,betontsie.«Eskönn-
teschonetwasmehrsein,wennmanbe-
denkt, womit wir hier täglich konfron-
tiert sind.» Ein angemessener Lohn sei
der Schlüssel, um den Job attraktiver zu
machen und den Mangel an qualifizier-
ten Arbeitskräften zu beheben. Liechti
stellt zugleich klar, dass sie eigene Ent-
scheide zu ihrer Arbeitstätigkeit nicht
vom Lohn abhängig mache.

Pflegende wie Liechti gelten als stil-
le Heldinnen der Pandemie. Für die
28-Jährige ist diese Zuschreibung am-
bivalent. «Ich tue letztlich einfach mei-
nen Job, wie ich ihn zuvor getan habe»,
sagt sie schulterzuckend. Und doch sei
es schon schmeichelnd, Heldin genannt
zu werden. «Ich habe das Gefühl, dass
in der Pandemie die Wertschätzung
gegenüber unserer Arbeit gestiegen ist
– und das ist unzweifelhaft eine gute
Entwicklung.»

SieruftdieBaslerCoronapatientenan
Dimitri Hofer

Ein wenig fühlt es sich im Büro im Her-
zen von Basel an wie in einem Callcen-
ter. Doch Salome Vidensky und ihre
Kolleginnen und Kollegen wollen dem
Gegenüber am Telefon nichts verkau-
fen. Sie rufen Menschen im Stadtkan-
ton an, um sich nach deren Gesundheit
zu erkundigen. Die Personen auf der
anderen Seite der Leitung wurden posi-
tiv auf das Coronavirus getestet. Das
Team des Contact-Tracings hat in Zei-
ten hoher Fallzahlen viel zu tun.

Als Salome Vidensky im August die-
ses Jahres mit ihrer neuen Tätigkeit an-
fing, war es deutlich ruhiger. Die 27-Jäh-
rige kommt eigentlich aus der Gastro-
nomie. «Die lange Zwangsschliessung
unseres Lokals brachte mich dazu,
mich umzuorientieren», sagt sie. «Wir
mussten damals die Massnahmen des
Bundes umsetzen. Hier habe ich einen
Einblick in einen anderen Bereich der
Pandemie.» Aus Spass hat sie sich je-
doch nicht entschieden, für den Kanton
Basel-Stadt zu arbeiten: «Es ist sinnvoll
und wichtig, was wir machen.»

Das Contact-Tracing hat zum Ziel,
Kontaktpersonen zu eruieren, um so
schnellstmöglich Infektionsketten zu
unterbrechen. Vidensky befindet sich
derzeit innerhalb des Teams mit rund
130 Mitarbeitenden in einer Gruppe, in
der sie Coronapatienten anruft und be-
fragt. Das sogenannte Backward Tra-
cing wiederum, bei dem mit der betrof-
fenen Person sämtliche Anlässe der
vergangenen Wochen durchgegangen

«Es könnte schon etwasmehr sein», sagt Carmen Liechti zu den Pflegendenlöhnen. Bild: Roland Schmid (24.12.2021)

ImUnterrichtfälltihrdasAtmenschwer
Michael Nittnaus

Vor den Weihnachtsferien kannten die
Covid-Infektionszahlen an den Schulen
nur eine Richtung: steil nach oben. Vor
allem die Primarschulen waren ein Co-
rona-Hotspot. Undmittendrindie Lehr-
personen. Über 5000 gibt es über alle
Schulstufen in Baselland, 3700 in Ba-
sel-Stadt. Eine von ihnen ist Angelika
Weiss. Die 46-jährige Oberwilerin
unterrichtet einevierte Primarklasse im
Schulhaus Mühleboden in Therwil. Sie
arbeitet«bloss»zu50Prozent–undwar
wohl noch nie so froh darüber wie wäh-
rend der Pandemie: «Jetzt bin ich noch
nicht ausgebrannt, aber ich weiss nicht,
wie es mir bei einem 100-Prozent-Pen-
sum gehen würde.»

Als die bz Weiss in der Woche vor
den Schulferien nach dem Unterricht
in ihrem Klassenzimmer besucht, tref-
fen wir auf eine aufgestellte Frau, die
sich von den Widrigkeiten und Belas-
tungen, welche die Coronakrise mit
sich bringt, noch nicht hat unterkriegen
lassen. Doch sie sagt auch: «Die Er-
schöpfung ist bei uns Lehrkräften lang-
sam spürbar. Sollten die Einschränkun-
gen unserer Arbeit durch das Virus
noch über Jahre andauern, müsste ich
mir schon überlegen, ob das noch der
richtige Job für mich ist.»

DieauffälligsteEinschränkungträgt
WeissmittenimGesicht:ihreFFP2-Mas-
ke. «Ich trage sie, damit ich auch selbst
geschützt bin. Tatsächlich fällt mir das
Atmen darunter aber schwerer als bei
einernormalenHygienemaske,und ich

werde schneller müde.» Dass sie und
ihre Therwiler Kolleginnen diese Mas-
ken vom Kanton bezahlt bekommen,
kamnichtvonalleine.Siehättensichve-
hement dafür einsetzen müssen, die
Kosten nicht selbst tragen zu müssen.
Überhaupt fühlten sich viele im Kolle-
gium nicht optimal geschützt. Weiss:
«VorallemzuBeginnvonCorona–ohne
MaskenpflichtundImpfung–warenwir
Lehrkräfte die Versuchskaninchen der
Pandemie. Aber noch immer kommen
wir uns sehr exponiert vor.»

Die Belastung der Lehrpersonen
geht auch an den Schülerinnen und

Schülern nicht spurlos vorbei. «Die
Unterrichtsqualität leidet, da ich meis-
tens einige Kinder zu Hause in Quaran-
täne habe und sie parallel zur anwe-
senden Klasse beschulen muss», sagt
Weiss. Dieser Hybridunterricht hinter-
lasse langsam Spuren, und je jünger die
Kinder seien, desto schwieriger sei er
durchzuführen. Und noch etwas fällt
Weiss alles andere als leicht: «Zu ent-
scheiden, wann ich ein Kind wegen
Symptomen nach Hause schicke, ist
sehr unangenehm. Genügt Halsweh be-
reits, oder muss es starker Husten sein?
Diese Verantwortung wiegt schwer.»

Bis jetzt trug rund die Hälfte ihrer
Viertklässler freiwillig eine Maske. Ab
Januar ist es in Baselland ab der ersten
Primar Pflicht. «Für meine Schüler fin-
de ich es vertretbar, doch die Erstkläss-
ler tun mir ehrlich gesagt ein bisschen
leid», so die Lehrerin. Denn Weiss stellt
etwas eindeutig fest: «Mit Masken lei-
det die Beziehung zwischen Lehrperso-
nen und Kindern. Wir lernen uns weni-
ger kennen, die Mimik fällt weg, und
wegen Corona halten wir auch mehr
Abstand.» Dies bedauere sie sehr.

Ob Lehrkräfte nun wirklich «Hel-
den des Corona-Alltags» sind, möchte
Weiss nicht kommentieren. Überhaupt
scheut sie den Vergleich mit dem Pfle-
gepersonal in den Spitälern. Doch über
etwas würde sich Angelika Weiss sehr
freuen: Über ein Zeichen der Anerken-
nung, was die Lehrerinnen und Lehrer
in der Coronakrise alles leisten. Dieses
Zeichen dürfe auch gern ein einmaliger
Bonus für alle Lehrkräfte sein.

Primarlehrerin Angelika Weiss trägt im
Unterricht immer eine FFP2-Maske.

Bild: Kenneth Nars (14.12.2021)

Oftmalswarerdereinzige Menschdraussen
Nora Bader

Am 15.Dezember haben Pöstlerinnen
und Pöstler in der Schweiz 1240400
Pakete verteilt. Das ist der bisherige
Rekordwert. In Basel waren es etwa
33500. Davon hat rund 300 der 35-jäh-
rige Irhad Tahirovic ausgetragen. Der
zweifache Familienvater und gelernte
Automechaniker arbeitet seit 14 Jahren
bei der Schweizerischen Post.

«Das hat sich einfach so ergeben.»
Er habe schon immer lieber draussen
gearbeitet, sagt Tahirovic an diesem
kaltenWintertag inderKantinederPost
im «Rostbalken» in Basel. Mittlerweile
ist er als Teamleiter im Einsatz und
nicht mehr nur draussen unterwegs.

VonGartenmöbelnüber
Kühlschränkebis zuAutopneus
Der Arbeitstag eines Pöstlers beginnt
aktuell um 5.30 Uhr in der Früh und
dauert bis 15 Uhr, momentan aber auf-
grund der Paketflut eher bis zu zwei
Stunden länger. «Um Weihnachten ist
das normal», sagt Tahirovic. Besonders
streng sei es aber im ersten Lockdown
gewesen, da sei nicht gross Erholungs-
zeit geblieben. «Es kam sehr viel Un-
erwartetes auf uns zu. Wegen geschlos-
sener Geschäfte mussten etwa andere
Übergabeorte vereinbart werden», er-
innert er sich.

Weil die Leute zu Hause bleiben
mussten, hätten sie von Gartenmöbeln
bis hin zu Kühlschränken alles per Post
bestellt. Einmal lieferte er sogar Auto-
pneus aus. Ihn nervte das aber nicht.

«Sobald man zu hinterfragen beginnt,
was die Leute bestellen, muss man den
Job wechseln», sagt er und lässt seinen
Blick über die Dächer Basels schweifen.

Viel mehr weiss er aber noch, wen
er schon alles beliefert hat. Etwa Alex
Frei oder seine eigene Mutter. «Das war
schön», sagt er und lächelt. Denn im
Lockdown sei er oft weit und breit der
einzige Mensch auf der Strasse gewe-
sen, da sei es umso wohltuender gewe-
sen, jemanden zu treffen, den man ken-
ne. «Die Leute sind immer sehr freund-
lich, haben Mitleid, dass wir arbeiten
müssen.» Er habe sogar das Gefühl,
seine Arbeit werde mehr geschätzt als
vorher.

«Anfangs war die Angst, in Häuser
zu gehen und sich anzustecken, natür-
lich schon da. Ich wollte keinesfalls
meine Familie zu Hause anstecken oder
die Kinder in Gefahr bringen», sagt er.
Er habe Glück gehabt: «Seit zwei Jah-
ren wurde ich nie positiv auf Covid-19
getestet.» Und: «Jetzt geht es mir gut.
Wir haben uns an Corona gewöhnt,
sind auf Veränderungen vorbereitet,
wissen, was machen», sagt Tahirovic.
Die Post habe auch den Personalbe-
stand in Basel um rund 40 Personen
aufgestockt, darunter Quereinsteiger
vom Maler bis zum Koch.

DerPöstlerbestellt selbst
ebenfallsperPost
Es gebe einen Moment, der ihm beson-
ders in Erinnerung geblieben sei, er-
zählt Tahirovic: «Ich verteilte in der
Laufenstrasse im Gundeli Pakete, als
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